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W ie wichtig die Freimaurerei für

Mozart war, beschrieb 1989

klar auf den Punkt kommend Volkmar

Braunbehrens in seinem wegweisen-

den Buch „Mozart in Wien". Mozart -

so urteilte Braunbehrens - war als

Mitglied der Freimaurerloge „Zur

Wohltätigkeit" im Kreise nicht nur

prominenter, sondern ebenso fort-

schrittlicher Wissenschaftler, Künst-

ler und Geschäftsleute aufgenommen

worden. Dort herrschten keine Rang-

unterschiede zwischen Adeligen und

Bürgern, man verkehrte von gleich zu

gleich. Guy Wagners neues Buch zeigt

über diese Erkenntnis hinausgehend

detailliert die Geschichte der Wiener

Freimaurerei und beweist durch eine

Fülle von Material, wie wichtig für

Mozart die Freimaurerei war. Mozart

regte nicht nur Haydn und seinen Va-

ter Leopold an, in die Loge einzutre-

ten, sondern komponierte auch zahl-

reiche Werke, die sich direkt auf Fei-

ern in der Loge beziehen und

verwandte in seinen späten Sinfoni-

en Symbole der Freimaurerei. Lo-

benswert ist, daß Guy Wagner nicht

das Spekulative und Zahlenmystische

überbetont.

Ein langes Kapitel ist der „Zauber-

flöte" gewidmet. Guy Wagner inter-

pretiert sie als eine Offensive Mozarts

für die Freimaurerei, die damals in

große Bedrängnis geraten war, da ihr

in einer Verschwörertheorie Mit-

schuld an der Französischen Revolu-

tion gegeben wurde. Zwar unter-

schlägt Wagner nicht, daß die „Zau-

berflöte" auch Kritik an der

Freimaurerei (an Sarastro) enthält,

doch seine Interpretation geschieht

allzu sehr aus der Sicht der Freimau-

rerei. Braunbehrens, der in der „Zau-

berflöte" auch einen Aufruf gegen die

Selbstgerechtigkeit der Logenbrüder
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sah, zeigte dagegen, daß Mozart in

der „Zauberflöte" die allgemeinen

Ideale einer humanen Weltanschau-

ung-„Natur", „Vernunft", „Weisheit"

- und nicht das freimaurerische Pro-

gramm „Schönheit, Stärke, Weisheit"

in den Vordergrund stellte. Trotz sei-

ner Logenzugehörigkeit war Mozart

ein unabhängiger Geist, er entwarf

sogar einen Reformvorschlag für die

Freimaurerei.

Wesentlich konkreter und eindeu-

tiger als Braunbehrens greift Guy

Wagner in die Diskussion um das „Re-

quiem" ein. Hier findet er eine über-

raschend neue Erklärung. Bislang

nahm man an, daß Mozart durch sei-

nen frühen Tod daran gehindert wur-

de, das „Requiem" zu vollenden. Wag-

ner dagegen beweist schlüssig, daß

Mozart 1791 von einer solchen schöp-

ferischen Energie beseeelt war, daß

er das „Requiem" sehr wohl hätte

vollenden können, wenn er gewollt

hätte. Aber er zog es vor, das Klari-

nettenkonzert KV 622 und die Kanta-

te „Das Lob der Freundschaft" zu

komponieren. In diesen 15 Tagen-so

Wagner - hätte er bei seinem Ar-

beitstempo auch das „Requiem" fer-

tigstellen können. Wagner meint,

daß Mozart sich sträubte, das „Lux

aeterna" zu vertonen, da dessen In-

halt nicht mehr seinen Überzeugun-

gen entsprach und führt als zusätzli-

chen Beleg an, daß auch Mozarts letz-

te Messe - die c-Moll-Messe KV 427,

die er 1782-1783 komponierte, un-

vollendet blieb: das „Agnus Dei" fehlt,

das „Credo" ist unvollständig, da er

nicht mehr hinter dem Glaubensbe-

kenntnis stand. Auf dem Totenbett,

so macht Wagner plausibel, weigerte

sich Mozart, einen Geistlichen für die

Sterbesakramente hinzuzuziehen.

Mozart war also nicht nur ein frei-

maurerischer, sondern auch ein an-

tiklerikaler Komponist.

1791 und vor allem 1792 wurde die

Freimaurerei von staatlicher Seite im-

mer mehr bedrängt, schließlich ver-

folgt und verfemt. Konstanze, die so-

wieso gegen Mozarts Mitgliedschaft

in einer Freimaurerloge war, ver-

suchte nach seinem Tod, die Mit-

gliedschaft ihres Mannes in der Frei-

maurerloge zu vertuschen - dies ist

nun die These von Guy Wagner-, in-

dem sie die bekannte Geschichte von

dem geheimnisvollen „Requiem"-Auf-

trag in die Welt setzte: Die Öffent-
lichkeit wurde durch diese mysteriö-
se Geschichte abgelenkt und Mozart
erschien nun wieder als katholischer,
als religiöser Komponist, der kurz vor
seinem Tod ein „Requiem" kompo-
nierte.

Guy Wagners Buch bietet also neu-

en Stoff für die offenbar nie enden-

de Diskussion über Mozart. Schade,

daß das inhaltlich so lesenswerte

Buch etwas trocken und stilistisch un-

beholfen geschrieben ist.

Franzpeter Messmer
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E in Buch über Dänemarks führen-

den und einflußreichsten Kom-

ponisten Per N0rgard war fällig und

ist in einem der erfolgreichsten Jah-

re seiner Laufbahn in englischer Spra-

che erschienen. N0rgard, der mit

großer Begeisterung für Bartök und

Strawinsky, dann während der Lehr-

zeit bei Vagn Holmboe mit Blick auf

Sibelius begonnen hatte und sich En-

de der fünfziger Jahre mit Werken wie

„Sinfonia austera" oder „Konstella-

tioner" für Streicher als eigenständi-

ger, die Gleichzeitigkeit verschieden-

ster Phänomene beherrschender

Komponist etablierte, war immer auf

der Fährte des Neuen, Unerhörten. Er

überwand recht schnell die von der

zentraleuropäischen Avantgarde in

Gang gesetzte, experimentelle Phase

Anfang der sechziger Jahre und fand

Halt in der Open-End-Gesetzmäßig-

keit der melodischen Unendlich-

keitsreihe. In den siebziger Jahren

traten die Proportionen des Golde-

nen Schnitts als rhythmische Grund-

gesetzlichkeit hinzu. Doch das Chaos

brach herein durch die Bekanntschaft

mit dem Werk des schizophrenen

Schweizer Künstlers Adolf Wölfli. En-

de der achtziger Jahre zeigten dann

die „Tonseen", dem Unendlichkeits-

denken entronnen, ihre gespensti-

schen Untiefen. Und weiter wandelt

sich N0rgards Welt, treibt dem näch-

sten großen Attraktionsfeld zu, um

ein Zentrum des Neuen herum eine

Vielzahl von Vorgärten anzulegen.

Um solch einen multiplen Charak-

ter einzufangen, bedient man sich

sinnvollerweise mehrerer Autoren.

Der schwedische N0rgard-Schüler

und Opernkomponist Hans Gefors

weist mit differenziertem Gespür

„nordische" Eigenheiten in N0rgards

Melodik nach, deckt intuitive Schich-

ten mit auf und streift Sibelius. Per

Norgards denkerische Wirklichkeit

fasziniert seinen dänischen Kompo-

nistenkollegen Karl-Age Rasmussen.

Etwas trocken liest sich der Aufsatz

von Julian Anderson über Norgards

hierarchische Methoden und paral-

lele Entwicklungen bei Ligeti, Reich,

Riley und der französischen Spektral-

Schule, wenngleich die Inhalte viel

Kenntnis und analytischen Geist ver-

mitteln. Während Chordirigent Kull-

berg über die Unendlichkeitsreihe als

„musikalische DNA" referiert, be-

schäftigen Iwan Hansen die rhythmi-

schen „Wellen, Hierarchien, Interfe-

renzen" in der Schlagzeug-Musik.

Beiträgen über die Chormusik und

das Opernschaffen steht eine erhel-

lende Innensicht zur Orgelmusik „The

cosmic dance" von Jens Christensen

gegenüber, der diese Werke auch her-

vorragend eingespielt hat. Philoso-

phischer wird es bei N0rgard-Kenner

Jörgen Jensen („Norgard und Wölfli")

und vor allem bei S.H. Nielsen, einem

Komponisten, der Übereinstimmun-

gen im Denken von Norgard und Hei-

degger herausstellt („Art and Truth")

und dem Leser ein Analogiegebäude

unterschiedlich bedingter Welten

übereignet, das ich mir so nicht zuei-

gen machen konnte. Von der ganz an-

deren Seite, von der Straße aus -

wenn auch in einem besseren Viertel

- nähert sich „Independent"-Kritiker

Stephen Johnson dem Phänomen

N0rgard. Poul Ruders nutzt seinen

kurzen Essay zu einem knappen

Rundumschlag und markiger Stand-

ortbestimmung, wogegen Herausge-

ber Anders Beyer, sinnfällig in der

Mitte plaziert, versucht, in vier

Annäherungen ein möglichst objek-

tives Bild des Vielbesprochenen zu

liefern. Norgard selbst hat zum

Schluß das Wort, und die „Close-ups

from my childhood" sind, wie nicht

anders zu erwarten, das Wertvollste

an diesem Buch. Schade, daß die

Werkliste nur eine Auswahl offerie-

ren kann (eine komplette Werkliste

würde ein ganzes Buch füllen); sie ist

trotzdem hilfreich für den, der sich

mit diesem einzigartigen Komponi-

sten auseinandersetzen möchte.

Auch eine Diskographie ist angefügt,

wie immer bei Büchern hinter dem

aktuellen Stand. Kritischere Töne

sind nicht zu vernehmen, und es ist

- Norgards Bedeutung ist unumstrit-

ten - doch ein bißchen zu viel des

Guten, wenn im Klappentext vom

„wichtigsten lebenden Komponisten

Skandinaviens" die Rede ist. Er ist ei-

ner der besten und interessantesten

Komponisten - nicht nur Skandina-

viens - , und dieses Buch eine Chan-

ce für jeden des Englischen mächti-

gen, der sich mit möglichst vielen Fa-

cetten seiner Persönlichkeit und vor

allem seines Schaffens beschäftigen

will. Christoph Schlüren
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